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1. Die Erkenntnis der Gottesverehrung und der Wahrheit
�ber die Welt bedarf weniger der menschlichen Unterweisung,
als sie aus sich selbst erkannt wird. Denn beinahe t�glich er-
hebt sie in den Werken laut ihre Stimme, und heller als bei
der Sonne zeigt sie sich in der Lehre Christi. Da du aber den-
noch begehrst, davon zu hçren, so laßt uns also, du Gl�ck-
licher, soweit wir dazu imstande sind, ein paar Themen aus
dem christlichen Glauben erçrtern. Du kannst zwar diesen
Glauben aus den gçttlichen Schriften schçpfen, hçrst aber
dennoch recht gern auch andere an. Es gen�gen wohl die hei-
ligen und von Gott inspirierten Schriften zur Verk�ndigung
der Wahrheit; doch es gibt daneben auch viele Abhandlungen
unserer seligen Lehrer, die sich damit befaßt haben. Wer diese
zur Hand nimmt, der wird darin eine Erkl�rung der Schriften
finden, ebenso wird er die Erkenntnis, nach der er verlangt,
erlangen kçnnen.

Da wir aber die Traktate der Lehrer augenblicklich nicht
zur Hand haben, so m�ssen wir selbst das, was wir von jenen
gelernt haben, dir mitteilen und schreiben – ich meine n�m-
lich den Glauben an Christus, den Erlçser –, auf daß keiner
die bei uns vorgetragene Lehre geringsch�tze noch den Glau-
ben an Christus f�r unvern�nftig halte, wie etwa die Heiden,
die mit verleumderischer Zunge spotten und offen �ber uns
lachen, obwohl sie uns nichts anderes als nur das Kreuz Chri-
sti zum Vorwurf machen. Und gerade daraufhin mçchte man
ihren Stumpfsinn am meisten betrauern, weil sie, die Spçtter
des Kreuzes, nicht sehen, wie seine Kraft die ganze Welt er-
f�llt und wie durch das Kreuz die Werke der gçttlichen Er-
kenntnis allen offenbar geworden sind. Denn wenn auch sie
Leute w�ren mit einem geraden Sinn und Blick f�r seine Gott-
heit, dann w�rden sie �ber etwas so Grandioses nicht spotten.
Nein, vielmehr m�ßten auch sie ihn als Erlçser der Welt aner-
kennen und einsehen, daß das Kreuz keinen Schaden, son-
dern Heilung �ber die Schçpfung gebracht hat. Denn wenn
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mit dem Ereignis des Kreuzes aller Gçtzendienst vernichtet,
wenn mit diesem Zeichen jedes Gaukelspiel der D�monen
vertrieben wurde und nur mehr Christus angebetet und durch
ihn der Vater erkannt wird, wenn die Widersacher zuschanden
werden, er aber t�glich die Herzen derer, die ihm widerspre-
chen, im stillen umstimmt, wie kann man da noch – man darf
sie wohl mit Recht so fragen – an ein Menschenwerk denken,
anstatt zu bekennen, daß es das Wort Gottes und der Erlçser
der Welt ist, der das Kreuz bestiegen hat? Mit diesen Leuten
scheint es �hnlich zu stehen wie mit einem Menschen, der die
Sonne verschm�ht, die sich hinter den Wolken verbirgt, und
doch ihr Licht bewundert, weil er sieht, wie die ganze Schçp-
fung von ihr beleuchtet wird. Denn wie das Licht schçn ist
und schçner noch die Sonne als Urheber des Lichtes, so
muß auch, da die Erf�llung des ganzen Erdkreises mit der Er-
kenntnis Gottes eine gçttliche Tat ist, notwendigerweise der
Urheber und Lenker einer solchen Großtat Gott und Gottes
Wort sein.

Wir wollen also das Wort ergreifen, so gut wir es vermçgen,
und zun�chst den Ungl�ubigen ihre Unwissenheit nachweisen,
damit dann auf die Widerlegung ihrer L�gen hin die Wahrheit
von selbst leuchte und auch du, o Mensch, an Zuversicht ge-
winnst, der Wahrheit geglaubt zu haben und mit der Erkennt-
nis Christi nicht get�uscht worden zu sein. Ferner bin ich der
Meinung, daß es angebracht ist, mit dir, einem Freund Christi,
�ber Christus zu reden, zumal ich �berzeugt bin, daß du Er-
kenntnis �ber ihn und den Glauben an ihn hçher als alles wer-
test.

2. Im Anfang gab es keine Bosheit, denn sie findet sich ja auch
jetzt nicht bei den heiligen Engeln; ja, f�r sie existiert Bosheit
�berhaupt nicht. Erst sp�ter begannen die Menschen daran zu
denken und f�r sich eine Vorstellung davon zu entwickeln. Da-
her erdichteten sie sich auch ein Trugbild von Gçtzenbildern
und dachten sich das Nichtseiende als wirklich.

Gott, der Schçpfer der Welt und Allherrscher, der �ber je-
des Wesen und jede menschliche Vorstellung erhaben ist, hat

[Mt 11,27;
Joh 8,19; 14,7]
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in seiner G�te und �berreichen Liebe durch sein eigenes Wort,
unseren Erlçser Jesus Christus, das Menschengeschlecht nach
seinem eigenen Bild erschaffen. Er versetzte ihn in die Lage,
die Dinge anzuschauen und zu durchschauen, da der Mensch
ihm �hnlich ist. Auch gab er ihm Einsicht und Kenntnis von
seiner eigenen Ewigkeit, damit er in demselben Urzustand ver-
harre, niemals von seiner Gottesvorstellung abfalle noch auch
vom Umgang mit den heiligen Engeln sich lossage, sondern
freudig mit Gott verkehre und ein ungetr�btes und wahrhaft
seliges, unsterbliches Leben f�hre, da er doch im Besitz der
Gnade des Gebers und seiner eigenen Kraft ist, die vom v�-
terlichen Wort stammt. Denn nichts steht ihm hindernd auf
dem Weg zur Erkenntnis des Gçttlichen, und so schaut er
in seiner eigenen Reinheit stets das Bild des Vaters, das Wort
Gottes, nach dessen Ebenbild er auch geschaffen ist. Ja, er ge-
r�t außer sich vor Bewunderung, wenn er dessen F�rsorge f�r
die ganze Welt betrachtet, und wenn er die Welt der sinnlich
wahrnehmbaren Dinge und jede kçrperliche Vorstellung ver-
l�ßt, tritt er mit der gçttlichen, geistigen Welt im Himmel
durch die Kraft seines Geistes in Verbindung. Wenn sich n�m-
lich der menschliche Geist nicht mit dem Kçrperlichen abgibt
und auch keinen Kontakt nach außen mit der daraus entsprin-
genden Begierlichkeit hat, vielmehr ungeteilt ist, in erhabener
Hçhe mit sich selbst besch�ftigt, wie er im Anfang gewesen
ist, ja, dann schreitet er �ber die sinnliche Welt und alles
Menschliche hinaus, schwebt in der Hçhe, sieht das Wort
und schaut in ihm auch den Vater des Wortes, freut sich,
ihn zu sehen, und hat erneut Sehnsucht nach ihm.

So hat ja der erste Mensch, der in der Sprache der Hebr�er
auch Adam genannt wird, nach Angabe der heiligen Schriften
zu Anfang freim�tig ohne Scheu mit Gott geistigen Umgang
gepflogen und in der Betrachtung der geistigen Welt mit den
heiligen Engeln zusammengelebt, und zwar an jenem Ort,
den auch der heilige Mose bildlich Paradies nannte. Eine reine
Seele ist n�mlich dazu f�hig, Gott in sich selbst wie in einem
Spiegel zu schauen, wie auch der Herr sagt: »Selig, die reinen
Herzens sind, sie werden Gott anschauen.«

[Gen 1,26]
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3.Der Schçpfer hat also,wie gesagt, dasMenschengeschlecht
entsprechend ausgestattet, und so sollte es nach seinemWillen
bleiben. Doch die Menschen sch�tzten das Bessere gering, ver-
s�umten dessen Ergreifung und suchten lieber das, was ihnen
n�herlag. N�her aber lag ihnen der Kçrper mit seinen Sinnen.
So wandten sie ihren Verstand vom Geistigen ab und began-
nen, sich selbst zu betrachten. Aber w�hrend sie sich selbst be-
trachteten, ergriffen vomKçrper und der �brigen Sinneswelt,
quasi irre geworden an der eigenen Welt, verfielen sie der Be-
gierde nach sich selbst und zogen das Eigene der Betrachtung
des Gçttlichen vor. W�hrend sie sich aber diesen Dingen hin-
gaben und von dem, was n�herlag, nicht lassen wollten, �ber-
gaben sie ihre von allerlei Begierden verwirrte und verunrei-
nigte Seele den kçrperlichen L�sten. Schließlich vergaßen
sie sogar die ihnen urspr�nglich von Gott verliehene Kraft.

Diese Wahrheit kann man schon am ersten erschaffenen
Menschen erkennen, wie die heiligen Schriften von ihm erz�h-
len. Auch er blieb, solange er seinen Geist auf Gott und dessen
Betrachtung richtete, abgewandt von der Betrachtung seines
Kçrpers. Sobald er aber auf Anraten der Schlange hin seine
Gedanken von Gott ablenkte und anfing, sich selbst zu be-
trachten, da verfielen sie gleich auch der Begierde des Kçr-
pers, erkannten, daß sie nackt waren, und sch�mten sich, als
sie es wahrnahmen. Sie erkannten aber ihre Nacktheit nicht
so sehr im Mangel an Kleidung, sondern weil sie der Betrach-
tung des Gçttlichen verlustig gegangen waren und ihre Ge-
danken auf das Gegenteilige gerichtet hatten. Denn abgefal-
len von der Betrachtung des Einen und Seienden, n�mlich
Gottes, und von der Sehnsucht zu ihm, ergaben sie sich jetzt
den verschiedenen einzelnen Begierden des Leibes. Und wie
es gewçhnlich geschieht, wenn die Begierde nach vielen diver-
sen Dingen einsetzt, begannen sie sich daran zu gewçhnen,
bis sie sogar in Furcht lebten, ihnen entsagen zu m�ssen. So
kam denn auch feige Angst und Furcht, Vergn�gungssucht
und Gedanken an Sterbliches in die Seele. Denn weil sie sich
von den L�sten nicht trennen will, f�rchtet sie den Tod und
die Trennung vom Leib. Weil also wieder neue Begierden auf-
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kamen und nichts Entsprechendes auffindbar war, so lernte
sie, zu morden und Unrecht zu tun. Wie sie aber hierbei zu
Werke geht, darf wohl nach besten Kr�ften gezeigt werden.

4. Nachdem die Seele von der Betrachtung des Geistigen
abgefallen war und die einzelnen F�higkeiten des Kçrpers
mißbrauchte, an der Betrachtung des Leibes sich vergn�gte
und die Lust als Gut f�r sich ansah, mißbrauchte sie in ihrem
Wahn das Wort ›Gut‹ und glaubte, die Lust sei das wahre Gut
selbst, �hnlich einem geistig Verr�ckten, der ein Schwert ver-
langte wider die, die ihm begegnen, und dabei meinte, weise
zu handeln. Die Lust aber einmal liebgewonnen, begann die
Seele, sie sich auf mannigfache Weise zu bereiten.

Denn von Natur aus sehr beweglich, bleibt sie nach ihrer
Abkehr vom Guten immer weiter in Bewegung. Sie bewegt
sich nun zwar nicht mehr in Richtung Tugend, auch nicht
so, daß sie Gott schaut, sondern sie h�ngt in Gedanken am
Nichtseienden, gibt ihrer Kraft eine andere Richtung und
mißbraucht sie zu L�sten, die sie ersonnen hat, da sie ja mit
freiem Willen geboren ist. Sie kann wie dem Guten zustim-
men, so auch vom Guten sich abkehren. Wendet sie sich aber
vom Guten ab, dann denkt sie notwendig an das genaue Ge-
genteil. Denn ganz kann sie nicht aufhçren, sich zu regen,weil
sie, wie vorhin bemerkt, von Natur aus sehr beweglich ist. Und
im Bewußtsein ihrer Freiheit erkennt sie, daß sie die Glieder
des Leibes in zweifacher Richtung gebrauchen kann, f�r das
Seiende sowohl wie f�r das Nichtseiende. Das Seiende ist aber
das Gute, das Nichtseiende das Schlechte. Vom Guten aber
sage ich, daß es ist, weil es sein Vorbild im seienden Gott hat.
Vom Bçsen aber sage ich, daß es nicht ist, weil es, ohne wirk-
lich zu sein, nur menschlichen Gedanken entsprungen ist.
Denn obwohl der Kçrper Augen hat, um die Schçpfung zu se-
hen und aus ihrer vollen Harmonie den Schçpfer zu erkennen,
obwohl er auch ein Gehçr hat, um die gçttlichen Botschaften
und die Gebote Gottes zu vernehmen, obwohl er auch H�nde
hat, um die notwendige Arbeit zu leisten und beim Gebet sie
zu Gott zu erheben, so kehrte sich die Seele doch ab von der
Betrachtung des Guten und dem Leben in ihm und treibt jetzt
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in ihrem Wahn in entgegengesetzte Richtung. Als sie ihrer
Kraft, wie schon gesagt, innewurde und sie dann auch miß-
brauchte, kam sie darauf, daß sie die Glieder des Leibes auch
in entgegengesetzte Richtung bewegen kçnnte. Und deshalb
lenkt sie das Auge, anstatt auf die Schçpfung zu schauen, auf
die Begierden und zeigt so, daß sie auch hierzu imstande ist.
Sie glaubt hierbei, ihre W�rde zu bewahren, wenn sie nur sich
�berhaupt bewegt, und nicht zu s�ndigen, wenn sie tue, was
sie kçnne. Und sie begreift nicht, daß sie nicht zur Bewegung
�berhaupt, sondern zu einem bestimmten Leben erschaffen
ist. Deshalb mahnt ja auch die Stimme des Apostels: »Alles
ist erlaubt, aber nicht alles n�tzt.«

5. Aber die Unverfrorenheit der Menschen achtete nicht
auf das N�tzliche und Geziemende, sondern auf das Mçgliche
und begann, in entgegengesetzter Richtung t�tig zu werden.
So f�hrte sie die Hand auf Abwege und ließ sie morden, ver-
f�hrte das Ohr zum Ungehorsam und die anderen Glieder
zum Ehebruch anstatt zu rechtm�ßiger Kindererzeugung,
die Zunge statt zur Segnung zu L�sterung, Schm�hung und
Meineid, die Hand wieder zu Diebstahl und Mißhandlung ih-
resgleichen, den Geruchssinn zu mannigfaltigen erotischen
Ger�chen, die F�ße zu raschem Blutvergießen, den Bauch
zu Trunkenheit und uners�ttlicher Schlemmerei, was lauter
Missetaten und S�nden der Seele sind. Die Schuld daran liegt
aber nirgends anderswo als im Abfall vom Besseren.

Denn wie ein Wagenlenker, der auf der Rennbahn das Ge-
spann besteigt, aber auf das Ziel nicht achtet, dem er zufahren
soll, von diesem vielmehr abweicht und das Roß �berhaupt
nur leitet, wie er es gerade kann – er kann es aber leiten,
wie er will –, oft auf die ihm Begegnenden stçßt, oft auch �ber
Abh�nge st�rzt und da anlangt, wohin ihn die Hitze der Rosse
f�hrt, und dabei noch meint, bei solchem Laufe das Ziel nicht
verfehlt zu haben – er sieht ja nur auf den Lauf, ohne darauf zu
achten, ob er vom Ziel abgekommen ist –, so kommt auch die
Seele zu Fall, die vom Weg zu Gott sich abkehrt, die Glieder
des Leibes am Geziemenden vorbeif�hrt oder, schlimmer
noch, sich selbst von und mit ihnen leiten l�ßt. Sie bereitet sich
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selbst das Bçse, ohne wahrzunehmen, daß sie vom Weg abge-
irrt ist und fern vom Ziel der Wahrheit steht, das der Christus-
tr�ger, der selige Paulus, im Auge hatte, als er sagte: »Ich ver-
folge das Ziel, den Siegespreis der himmlischen Berufung«
Jesu Christi. Da der Heilige auf das Gute achtete, tat er nie
das Bçse.

6. Einige Heiden, die vom Weg abirrten und Christus nicht
kannten, behaupteten, daß das Bçse als Substanz und an und
f�r sich existiere. Damit irrten sie in zwei Aspekten: Einmal
verwehren sie dem Schçpfer, Urheber des Seienden zu sein,
denn er w�re nicht Herr des Seienden, wenn, wie sie meinen,
das Bçse an sich Substanz und Wesenheit h�tte; andererseits,
wenn sie ihn Schçpfer aller Dinge sein lassen, weisen sie ihm
dann notgedrungen auch zu, Urheber des Bçsen zu sein, denn
zum Seienden gehçrte nach ihnen auch das Bçse. Dies ist aber
doch wohl offenbar ungereimt und unmçglich. Denn das
Bçse kommt nicht vom Guten, ist nicht in ihm, auch nicht
durch ihn. Das Gute kçnnte doch nicht mehr gut sein, wenn
es eine Mischnatur w�re oder Quelle von Bçsem.

Die H�retiker freilich, die von der kirchlichen Lehre abge-
fallen sind und im Glauben Schiffbruch erlitten haben, faseln
ja auch von einer Substanz des Bçsen und erfinden sich neben
dem wahren Vater Christi einen weiteren Gott, und zwar als
ungewordenen Schçpfer des Bçsen und Urheber der Bosheit
sowie als Gr�nder der Schçpfung. Doch diese sind leicht zu
widerlegen sowohl aus der Schrift als auch aus der mensch-
lichen Vernunft selbst, an der sie irre geworden sind, als sie
diese Vorstellung entwickelten. So sagt zur Bekr�ftigung der
Worte des Mose unser Herr und Erlçser Jesus Christus in sei-
nen Evangelien: »Gott, der Herr, ist einer«, und: »Ich preise
Dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde«. Wenn aber
Gott einer ist und dieser der Herr des Himmels und der Erde
ist, wie kann es neben diesem einenweiteren Gott geben? Und
wo kçnnte dieser ihr Gott sein, wenn der Eine und Wahre
im Umkreis des Himmels und der Erde alles erf�llt? Wie
kçnnte auch ein anderer der Schçpfer dessen sein, wor�ber

Phil 3,14
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nach dem Wort des Erlçsers Gott selbst und der Vater Christi
der Herr ist? Es sei denn, sie behaupten, der bçse Gott kçnne
ebenfalls der Herr der Schçpfung des guten Gottes sein als
quasi gleichberechtigt. Aber wenn sie das behaupten, dann
sieh, in welche Gottlosigkeit sie fallen! Wenn sie gleich m�ch-
tig sind, kann man doch keinen Vorrang oder Vorzug entdek-
ken. Und wenn das eine gegen den Willen des anderen exi-
stiert, so liegt bei beiden die gleiche Macht und Ohnmacht:
gleiche Macht, weil sie jeweils mit ihrer Existenz den Willen
des anderen �berwinden; gleiche Ohnmacht, weil die Dinge
auch ohne ihren Willen und entgegen ihrer Absicht ihren Lauf
nehmen. Denn es existiert der Gute wider den Beschluß des
Bçsen und der Bçse gegen den Willen des Guten.

7. �brigens kçnnte man ihnen auch noch folgendes vorhal-
ten: Wenn die Sinneswelt ein Werk des Bçsen ist, was ist dann
das Werk des Guten? Denn nichts ist zu sehen, nur die Welt
des Schçpfers. Welchen Hinweis gibt es f�r die Existenz des
Guten, wenn keine Werke von ihm da sind, aus denen man
ihn erkennen kçnnte? Aus den Werken erkennt man doch
den Meister. Doch wie kçnnte es �berhaupt auch zwei einan-
der entgegengesetzte Welten geben, beziehungsweise worin
liegt das sie trennende Moment, so daß sie gesondert vonein-
ander existieren? Zusammen miteinander kçnnen sie ja nicht
existieren, weil sie sich gegenseitig aufheben. Auch kann keine
in der anderen sein wegen der Unvereinbarkeit und Ungleich-
heit ihrer Natur. So wird das trennende Moment also von
einem Dritten herkommen, und das w�re auch Gott. Doch
welche Natur w�rde dies Dritte haben, die des Guten oder
die des Bçsen? Das wird unklar bleiben. Unmçglich kann es
die Natur von beiden haben.

Da sich diese ihre Anschauung nun als hinf�llig herausstellt,
so muß die Wahrheit, wie sie in der kirchlichen Lehre liegt,
einleuchten. Das Bçse kommt demnach nicht von Gott, noch
ist es in Gott, noch ist es von Anfang an dagewesen, noch hat
es irgendeine Substanz, vielmehr begannen die Menschen, in
Ermangelung der Vorstellung vom Guten sich etwas auszu-
denken und einzubilden, was nicht ist und wie es ihnen be-
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liebt. Denn wie einer, der bei Sonnenschein und bei Beleuch-
tung der ganzen Erde durch das Sonnenlicht die Augen
schlçsse und sich eine Finsternis vorstellte, obwohl eine solche
nicht best�nde, und dann gleichsam im Dunkel irrend herum-
ginge, oft hinfiele und in Abgr�nde st�rzte, im Wahn, es gebe
kein Licht, sondern Finsternis – er meint ja zu sehen und sieht
doch absolut nicht –, so hat auch die menschliche Seele ihr
Auge geschlossen, mit dem sie Gott schauen kann, und sich
das Bçse vorgestellt, in dem sie sich herumtreibt, und weiß
nicht, daß sie nichts tut, w�hrend sie nur etwas zu tun glaubt.
Denn sie bildet sich etwas ein, was nicht ist. Sie blieb nicht so,
wie sie gewesen ist, sondern zeigt sich jetzt so, wie sie sich
selbst verschandelt hat. Denn sie ist erschaffen worden, um
Gott zu schauen und von ihm erleuchtet zu werden. Doch
sie hat anstelle Gottes das Verg�ngliche und die Finsternis ge-
sucht, wie irgendwo auch der Geist Gottes in der Schrift sagt:
»Gott hat den Menschen recht erschaffen; sie aber strebten
nach einer Allerweltweisheit.«

So haben die Menschen am Anfang die Bosheit entdeckt
und ihr in ihren Gedanken Gestalt verliehen. Wie sie dann
auch in den Wahnsinn des Gçtzendienstes herabgesunken
sind, davon muß nunmehr die Rede sein, damit du erkennst,
daß die Erfindung der Gçtzen ganz und gar nicht vom Gu-
ten, sondern vom Bçsen ausgegangen ist. Was aber im Prinzip
bçse ist, kann wohl nie irgendwie als gut beurteilt werden, da
es absolut schlecht ist.

8. Nicht zufrieden damit, die Bosheit ersonnen zu haben, be-
gann die menschliche Seele, sich nach und nach zu noch
Schlechterem hinabzubegeben. Sie lernte verschiedene Arten
von L�sten kennen, r�stete sich aus mit der Vergessenheit f�r
das Gçttliche, ergçtzte sich an den fleischlichen Leidenschaf-
ten, sah nur mehr auf das Gegenw�rtige und dessen Reize und
war der Meinung, es gebe außer dem Sichtbaren nichts Weite-
res mehr, vielmehr sei das Zeitliche und Leibliche das Gute.
Da sie sich n�mlich von Gott abgewandt und vergessen hat,
ein Ebenbild des guten Gottes zu sein, erkennt sie jetzt nicht
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mehr mit der ihr eigenen Kraft Gott, das Wort, nach dem sie
erschaffen ist; vielmehr macht sie sich, da sie sich nach außen
gewandt hat, Gedanken �ber das Nichtseiende und stellt es
sich vor. Denn mit dem Wust der sinnlichen Begierden hat
sie gleichsam den Spiegel in sich verdeckt, in dem allein sie
das Bild des Vaters schauen konnte, und sieht jetzt nicht mehr,
woran die Seele zu denken hat; vielmehr treibt sie sich �berall
herum und sieht nur das, was auf die Sinnesorgane wirkt. Des-
halb stellt sie sich, angef�llt mit lauter fleischlichen Begierden
und verwirrt von diesen Vorspiegelungen, nunmehr den Gott,
den sie im Herzen vergessen hatte, in kçrperlichen und sinn-
lichen Dingen vor, indem sie den Namen Gott auf die sichtba-
ren Dinge �bertr�gt und nur das verherrlicht, was ihr beliebt
und was sie willkommen findet.
Voraus geht also dem Gçtzendienst als dessen Quelle die

Bosheit: Erst lernten die Menschen, sich die nichtseiende Bos-
heit auszudenken, dann schufen sie sich auch die nichtseien-
den Gçtter. Wie einer, der in die Tiefe taucht, seinen Blick
nach unten richtet und, da das Wasser sich �ber ihn ergießt,
das Licht nicht mehr sieht noch das im Licht Sichtbare und
nur das in der Tiefe Liegende wahrnimmt, der Meinung ist,
es gebe außer dem nichts Weiteres, sondern dem ihm Sichtba-
ren komme selbst die Herrschaft �ber das Seiende zu, so sind
auch vorzeiten die tçrichten Menschen, versunken in die
fleischlichen Begierden und Vorstellungen und verlustig ge-
gangen ihres Gottesbegriffes und Gottesglaubens, ihrer ver-
finsterten Vernunft oder vielmehr Unvernunft gefolgt, haben
sich die sichtbaren Dinge als Gçtter ausgedacht, erhoben so
die Kreatur �ber den Schçpfer und erwiesen lieber den Wer-
ken gçttliche Verehrung als ihrem Urheber und Schçpfer,
Gott dem Herrn. Wie aber nach dem vorhin angef�hrten
Gleichnis die in die Tiefe Sinkenden, je weiter sie abw�rts glei-
ten, in um so dunklere und tiefere Bereiche geraten, so ist es
auch dem Menschengeschlecht ergangen. Denn sie hielten
nicht einfach an einem Gçtzendienst fest, blieben nicht bei
dem stehen, womit sie begonnen hatten, sondern w�hrend
sie noch bei den ersten Verirrungen verweilten, gingen sie
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